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Zum Eidgenössischen
Brüder, lasst uns heute treten
Vor des Schöpfers Angesicht,
Lasst bekennen uns und beten
Um des Friedens helles Licht!
Noch lacht uns des Lenzes Blühen
Zaubrisch, wie vor alter Zeit,
Noch lässt seine Rosen glühen
Eines Sommers Herrlichkeit.
Und mit sonnengoldnen Tagen
Hat sich uns der Herbst genaht.
Fern, in blaue Höhen ragen
Sieht das Auge Firn und Grat.

# *

Bettag. Von Ernst Oser.

Doch aus bangen, dunklen Wirren
Fleht die Welt um einen Weg.
Tausende verzweifelt irren,
Suchend nach dem sichern Steg.

Auch an unsere Gestade
Schlägt die Flut, das Volk horcht auf.
Bangend um der Freiheit Gnade,
Schaut es des Geschehens Lauf.

Nöte sind es, Leid und Sorgen,
Die auch unser Land durcbziehn.
Vor dem Weh, das noch verborgen,
Sollen wir, zerfallen, fliehn?

Nein! Noch sind wir Eidgenossen,
Froh zum Dank und zum Gebet.
Was in uns beengt, verschlossen,
Sei von frischem Wind durchweht'

Brüder, lasset nicht zerrinnen
Eure Zeit wie flücht'gen Sand,
Nein, zu mutigem Beginnen
Legt zusammen Herz und Hand!

Bettag! Möge deine Weihe
Unserm Land zum Segen sein
Unser Volk, das starke, freie,
Möge neu aus dir gedeihn

„Wippwapp". Roman von Hans Franck. Copyright by Albert Langen-Georg Müller, München.

Sines 9iachts, bet ©uft fid) roieber einmal oiele Stunben
lang fdjlaflos auf feinem Vager herumgemäht hatte, fragte
Jüfeldjen plöhlidj laut, roas fie insgeheim immer unb immer
ihren fötann gefragt hatte: „Itnb bas nennft bu nun ©lud?"

„2Bas meinft bu mit beiner grage?" erroiberte ber 2ln»

gerufene gereist. „Sah id) nicht fdjlafen tann?"

„2ludj beine Schlaf©figteit meinte ich, bie mir ein

3eidjen für beinen ©Iiidsftanb bebeutet, fo roie bas 23aro=

meter ein 3eichen für ben 2Betterftanb ift."
„Du follteft lieber fragen, marum id) nid)t fdjlafen tann,

ftatt oon Sichtbarem falfdje Sdjlüffe auf Unfichtbares 311

stehen."

„Siefe 3rage ift für mich leicht beantwortet."
„Unb beine 2tntroort lautet?"

„Su arbeiteft 3U roenig tagsüber, ©uft. Sein ftarter,
gefunber Rörper braucht bie îlrbeit 3U feiner (Erholung eben»

fo nötig roie bas ©ffen unb Srinïen."
„llmgefehrt: 3U oiel habe id) in meinem Reben ge»

arbeitet, oiel 3U oiel, unb habe mir baburch eine fchroere

91eroofität 3uge3ogen, bie erft jefct, too ich 3ur SRuhe ge»

fommen bin, in ihrer gan3en ©efährlidjteit fichtbar roirb.
3um 2tr3t roerbe ich morgen gehen unb mir ein Schlafmittel

11

oerfdjreiben laffen, bah id) meine Uteroen tuieber in Orb»

nung triege."

„Su bift auf einem falfchen 9Beg, ©uft."
„9tatürlidj, alles mache ich oerlehrt, feit roir in ber

îtderftrahe roohnen. löteine grau aber toeih ben richtigen
2ßeg."

„3n biefem Sralle — ja."
„Unb roas fteht auf bem $anbroeifer an beinern allein

richtigen 2Beg?"

„Rehr um, ©uft!"
„SBofjin foil ich' umtehren?"

„3ur 2Trbeit."

„©önnft bu mir bas toohloerbiente ©lüd bes 2Ius»

ruhens nicht?"

„2ßenn es ©lüd für b«h roäre, roie gern roürbe ich es

bir gönnen."
„3dj bin glüdlich!"

„Sagt bein iötunb. 2Iber bein |jer3?"
„Sagt basfelbe."

„SBenn bein Sers ohnehin in ber Sat basfelbe fagt roie

bein iötunb, bann fagt eine Stimme gan3 unten in feiner

tiefften Tiefe, eine Stimme,. bie bu nicht hören roillft ober

IVI 5>^7 V Li» RIstt tür keiwstûotìe àt und saunst ^ ^ i^d-,/11>r. 6/ - ^4. dàA. Herausgeber: Illies Melder, vllckàekerei. ill Lerll ^'U. deptendvei' 1^64

^um Li6A6H088Ì8àeri
Brüder, lasst lllls beute treten
Vor des Leböpkers Vllgesiebt,
Lasst bekennen uus und beten
Lrn des Lriedens belies Liebt!
iXocb isebt lllls des Lenses Liüben
i^aubriseb, wie vor alter ^eit,
Voeb lässt seillk Rosen giübeo
Lines Lonnners lierrbebkeit.
Lud rllit sollllSllZolàllkll lagen
Hat siclr ulls <ler Herbst geaabt.

- Lern, ill blaue Höben ragen
Liebt «las àuge Lira und lbat.

S - '.

Voll Lrnst Oser.

Oocb aus bangen, dunklen Mirren
Liebt «lie Melt uin eillell Meg.
Lausende versweikeit irren,
Luebend uaeb dein siebern Lteg.

Vueb an ullsere Oestade
Lebisgt die blut, das Volk borcbt auL
Langend uin der Lreibeit Onade,
Lcbaut es des Oesebebens Laub

lXöte siud es, Leid uud Lorgen,
Die aueb unser Land durcbsiebn.
Vor dein Meb, das nocb verborgen,
Zollen wir, serlallen, lliebll?

l^ein! Voeb sind wir Lidgenossen,
Lrob suin Bank und suiu Oebet.
Mas ill uns beengt, verseblosseo,
Lei von lrisebeiu Mind durebwebt!

Brüder, lasset llicbt serrionell
Lure ^eit wie Llücbt'gen Land,
lXein, su mutigern Beginnen
Legt Russin inen Hers und Hand!

öettag! Nöge deine Meibe
Llnsernr Land surn Legen sein!
Unser Volk, das starke, lreie,
Nöge neu aus dir gedeibn!

» Roman voll Hans Lranck. dopyri^Nt by itlbert t,A»^eiideorA NüIIsr, Vliineben.

Eines Nachts, da Eust sich wieder einmal viele Stunden
lang schlaflos auf seinem Lager herumgewälzt hatte, fragte
Welchen plötzlich laut, was sie insgeheim immer und immer
ihren Mann gefragt hatte: „Und das nennst du nun Glück?"

„Was meinst du mit deiner Frage?" erwiderte der An-
gerufene gereizt. „Daß ich nicht schlafen kann?"

„Auch deine Schlaflosigkeit meinte ich. die mir ein

Zeichen für deinen Glücksstand bedeutet, so wie das Baro-
meter ein Zeichen für den Wetterstand ist."

„Du solltest lieber fragen, warum ich nicht schlafen kann,
statt von Sichtbarem falsche Schlüsse auf Unsichtbares zu

ziehen."

„Diese Frage ist für mich leicht beantwortet."
„Und deine Antwort lautet?"

„Du arbeitest zu wenig tagsüber, Gust. Dein starker,
gesunder Körper braucht die Arbeit zu seiner Erholung eben-
so nötig wie das Essen und Trinken."

„Umgekehrt: zu viel habe ich in meinem Leben ge-
arbeitet, viel zu viel, und habe mir dadurch eine schwere

Nervosität zugezogen, die erst jetzt, wo ich zur Ruhe ge-
kommen bin, in ihrer ganzen Gefährlichkeit sichtbar wird.
Zum Arzt werde ich morgen gehen und mir ein Schlafmittel

verschreiben lassen, datz ich meine Nerven wieder in Ord-
nung kriege."

„Du bist auf einem falschen Weg, Gust."
„Natürlich, alles mache ich verkehrt, seit wir in der

Ackerstratze wohnen. Meine Frau aber weitz den richtigen
Weg."

„In diesem Falle — ja."
„Und was steht auf dem Handweiser an deinem allein

richtigen Weg?"

„Kehr um, Eust!"
„Wohin soll ich umkehren?"

„Zur Arbeit."
„Gönnst du mir das wohlverdiente Glück des Aus-

ruhens nicht?"

„Wenn es Glück für dich wäre, wie gern würde ich es

dir gönnen."
„Ich bin glücklich!"

„Sagt dein Mund. Aber dein Herz?"
„Sagt dasselbe."

„Wenn dein Herz ohnehin in der Tat dasselbe sagt wie
dein Mund, dann sagt eine Stimme ganz unten in seiner

tiefsten Tiefe, eine Stimme, die du nicht hören willst oder
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nidjt hören îannft, etwas gan3 anderes, bas ©egenteil non
betttem ,3dj bin glüdlidj!'"

„Simmft bu bir heraus, tiefer in inid) birtein3uhören,
als ich felber?"

„Seinem ©elbe leben — roie bie Seule in ber Stabt
bein 3Dafein unb bas Dafein mancher anbrer nennen, Die es

genau fo treiben roie bu —, feinem ©elbe leben, bas ift
ïein Dagesinhalt für einen gefunden, menig mehr als fed)3ig»

jährigen Stann."
„Sonbern?"
„Seiner Srbeit leben. 2Ber nid)t arbeiten mill, Ijeiht es

in ber Sibel, foil auch nicht effen."
„3d) befchäftige ntidj oon früh bis fpät."
„Sefchäftigung ift feine Arbeit."
„Soll id) etwa meinen Schufterhüfer nebenan aus ber

©de holen, ben Sdjuftertifdj mit ber Schufterlugel mitten
3roifdjen bie fd)önen SDiöbel ftellen, fo bah er unfre ganse
Stube oerfchanbelt, unb Stiefeln befohlen?"

„Stir toäre es bie liebfte Sebenslöfung."
„Obgleich id) es nidjt nötig habe, rnieber fdjuftern?

9Ilbern!"
„Dah bu es bes ©elboerbienens toegen nidjt nötig baft,

weih ich roie bu. Oie grage ift: Ob bu es inwendig nötig
haft?"

„Stuf ben Schufterhüfer hoden."
„So weit roirft bu ben 2Beg, audj wenn bu es uiollteft,

roobl nicht mehr 3urüdgehen fönncn. îtber bis 3U einer efjr»

liehen Srbeit, gleidjoiel roeldjer, toirb er bid), muh er bid)

3urüdführen, roenn bu bid) burch bein bem ©Iüd leben nicht
felber um bas ©Iüd bringen roillft. Denn mer nidjt arbeiten
mill, ber foil nidjt nur nicht effen, ber famt es halb audj nicht
mehr, fo menig rnie er fdjlafen unb fid) nun gamen Seyens
bes Sebens freuen fann."

„Unb ich fage bir: ruer in ben erften 3toei Dritteln
feines Sehens fo unmähig roar, fo oieles im ooraus ge»

arbeitet hat roie idj, ber hat fid) burdj bie Summe feiner
Arbeit ein SRedjt erworben, in bein lehten Drittel feines £e=

bens fid) aus3urul)en unb, roenn feine roirtfdjaftlidjen 33er»

hältniffe ihm bas — roie bie meinen es tun — geftatten,
gati3 feinem Schagen 3U leben."

„Schagen fagteft bu. ©uft. Sidjt: Seinem ©Iüd."
,,©s ift basfelbe."
,,3Birflid)?"
„gür mid) — ja! So, unb nun halt ben Stund, bah

id) enblid) bie 3fugen 3Uinad)en fann unb roenigftens nod)
ein paar Stunden Schlaf erroifdje."

„©uft — —"
„.Rein SBort mehr! ©ute Sacht. Der Dag ift lang

genug für aufregende ©efprädje. 2Bir beide braudjen wahr»

haftig nidjt bie Sadjt dafür 3U iöilfe 31t nehmen."

„©ute Sadjt, ©uft!"
2Benige Stinuten fpäter fdjnardjte ber oor Sd)IafIofig=

feit geplagte, die 9lrbeit roie eine ©Iüdoergiftung meidende

Rentier 3fuguft Sîidjeelfen fidj unbehindert ben Sdjlaf=
tiefen 311.

Sifeldjen aber, bie ootn Storgen bis 3um 2Ibenb fid)

rcblid) geplagt hatte, lag lange neben ihrem 9Jlann road)

auf beut Sager unb fudjte oergeblich nadj einer Stntroort

auf bie grage: S3ie es möglich roar, bah 3®ei Stenfdjen

fidj mit ihren fachen liebnah fein fönnen unb doch mit ihren
2Borten, mit ihrem Dun ben 3Beg nidjt 3ueinanber finben.

©rfunbigte fidj roährenb biefer 3eit in einem Saben,
auf ber Straffe, oor dem Dor beim Sdjroähen, Sfatfpielen,
Schmaudjen irgendwer nach alter Sßeife: „©uft, roo geiht't?",
fo befam er nicht bie 3Introort oon einft: „Uns geiht bat

gaub!", fonbern ber Sngerufene erwiderte fur3roeg: ,,©ut!"
Sur biefe eine Silbe: „®ut!"

Denn ©uft, ber burd) das Sidjtstun und das unmähige
©ffen aufgegangen roar roie Srotteig burd) bie £efe und

bereits 3roeieinoierteI Rentner roog, muhte mit feinem 3ltem

fparfattt umgehen. DTud) roar er ber Steinung, das Statt»
beutfd) bes Saradenjungen oon ehedem ftünbe einem hodp
geadjteten Sentner oon heute, ber nur aus 3ufaII in ber

3fderftrahe ftatt auf ber Roheit Strohe roohnte, fd)Ied)t 3U

©efidjt.
9fn feinem 9lllerroelt=„@ut!" aber hatten bie fragenden

nicht biefelbe greube roie an dem fchallenben, in folder Soll»
tönigfeit nur oon ©uft 3U oernehmenben: „Uns geiht bat

gaub!" 3mmer feltener tourbe, feit er nicht mehr auf bem

Dritt oor feinem ôaufe ftanb, bie grage nach feinem ©r=

gehen an ©uft geridjtet.

©efdjah es bann unb roann bod) einmal, lieh jemand
fidj aus irgendwelchen ©rünben beftimmen, den Sentier 3Iu»

guft Sticheelfen mit ben frühern 2Borten 3U fragen: „©uft,
wo geiljt't?", fo tarn es aus feinem Stunb gefdjmettert:
,,©ut!" S3ie aus bem Sdjalltrichter einer Drompete: hell
und tlar. greilid) auch ftedjenb unb — fein 3roeifet —
blechern.

3u Seginn bes Sabres 1913 tourbe ber frühere Sdjufp
madjermeifter unb Seberhänbler, jefeige Sentier Suguft Sti»
djeelfen in ber Sderftrahe, ehelidfer, unbefdjoltener Sofjn
bes oerftorbenen Santoffelmachers ©eorg Sticheelfen und

feiner grau Sophie Stidjeelfen in den Saraden, 311m San»

bibaten für ben Sürgerausfcbuh, das adjtföpfige Stadt»
Parlament, aufgeftellt.

©uft hatte foldje 5Inftellung bei frühern Angeboten als

Störung feines ©efdjäfts mehrfach runbroeg abgelehnt. 3eht
aber griff er, auf ben bie nächtlichen SBorte Sifeldjens troh
feines 3lbleugnens einen unoerroifchbaren ©inbrud gemacht

hatten, banadj roie nach einem Settungsring, ber oom Ufer
her einem in den 333elten Dreibenben 3ugeroorfen wirb.
Sürgerausfchuhmitglieb — das roar bie Söfung ber grage:
2Bie ftanbesgemähe, ber ©ntlohnung überhobene, hebeutfame
SIrbeit finben? Sürgerausfdjuhmitglieb — über ben 3Beg,

ber in biefer Sichtung führte, muhte audj Sifeldjen froh
werben. Sürgerausfdjuhmitglieb — da lag tu ber Dat das

3iel, welches um jeden Sreis oon ihm erreicht werben muhte.

• Die Sotroenbigfeit ftanb feft.
S3ie aber lieh fidj bie 2ßa{jrfdjeinlidjfeit an, ob es ihm

gelingen werbe, das geftellte 3tel 3U erreichen? Sticht günftig.

Die Serootjner ber Sinterftrahen roaren bem überfdjnell

9Iufgeftiegenen nidjt roohlgefonnen. Sie nannten ihn ftol3,

hochmütig, eingebildet, ©inige fdjeuten fid) nicht, ihn 33er»

räter 3U heihen; einen Serräter an ber Sache bes arbeitenden

Solfes, dem er entftammte. Die Seroobner der Sorberftrah^n
mihtrauten bem ôodjgefommenen nod) immer. Sie fahen in

ihm einen Stoben. SIber roenn fie den Santoffelmadjersfofjn
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nicht hören kannst, etwas ganz anderes, das Gegenteil von
deinem >Jch bin glücklich!'"

„Nimmst du dir heraus, tiefer in mich hineinzuhören,
als ich selber?"

„Seinem Gelde leben — wie die Leute in der Stadt
dein Dasein und das Dasein mancher andrer nennen, die es

genau so treiben wie du —, seinem Gelde leben, das ist
kein Tagesinhalt für einen gesunden, wenig mehr als sechzig-

jährigen Mann."
„Sondern?"
„Seiner Arbeit leben. Wer nicht arbeiten will, heisst es

in der Bibel, soll auch nicht essen."

„Ich beschäftige mich von früh bis spät."
„Beschäftigung ist keine Arbeit."
„Soll ich etwa meinen Schusterhüker nebenan aus der

Ecke holen, den Schustertisch mit der Schusterkugel mitten
zwischen die schönen Möbel stellen, so dast er unsre ganze
Stube verschandelt, und Stiefeln besohlen?"

„Mir wäre es die liebste Lebenslösung."
„Obgleich ich es nicht nötig habe, wieder schustern?

Albern!"
„Das; du es des Eeldverdienens wegen nicht nötig hast,

weist ich wie du. Die Frage ist: Ob du es inwendig nötig
hast?"

„Auf den Schusterhüker hocken."

„So weit wirst du den Weg, auch wenn du es wolltest,
wohl nicht mehr zurückgehen können. Aber bis zu einer ehr-
lichen Arbeit, gleichviel welcher, wird er dich, must er dich

zurückführen, wenn du dich durch dein dem Glück leben nicht
selber um das Glück bringen willst. Denn wer nicht arbeiten

will, der soll nicht nur nicht essen, der kann es bald auch nicht
mehr, so wenig wie er schlafen und sich nun ganzen Herzens
des Lebens freuen kann."

„Und ich sage dir: wer in den ersten zwei Dritteln
seines Lebens so unmästig war, so vieles im voraus ge-
arbeitet hat wie ich, der hat sich durch die Summe feiner
Arbeit ein Recht erworben, in dem letzten Drittel seines Le-
bens sich auszuruhen und, wenn seine wirtschaftlichen Ver-
Hältnisse ihm das — wie die meinen es tun — gestatten,

ganz seinem Behagen zu leben."

„Behagen sagtest du. Gust. Nicht: Seinem Glück."

„Es ist dasselbe."
„Wirklich?"
„Für mich — ja! So, und nun halt den Mund, dast

ich endlich die Augen zumachen kann und wenigstens noch

ein paar Stunden Schlaf erwische."

„Gust "
„Lein Wort mehr! Gute Nacht. Der Tag ist lang

genug für aufregende Gespräche. Wir beide brauchen wahr-
haftig nicht die Nacht dafür zu Hilfe zu nehmen."

„Gute Nacht, Gust!"
Wenige Minuten später schnarchte der vor Schlaflosig-

keit geplagte, die Arbeit wie eine Glückvergiftung meidende

Rentier August Micheelsen sich unbehindert den Schlaf-
tiefen zu.

Rikelchen aber, die vom Morgen bis zum Abend sich

redlich geplagt hatte, lag lange neben ihrem Mann wach

auf dem Lager und suchte vergeblich nach einer Antwort
auf die Frage: Wie es möglich war, dast zwei Menschen

sich mit ihren Herzen liebnah sein können und doch mit ihren
Worten, mit ihrem Tun den Weg nicht zueinander finden.

Erkundigte sich während dieser Zeit in einem Laden,
auf der Straste, vor dem Tor beim Schwätzen, Skatspielen,
Schmauchen irgendwer nach alter Weise: „Gust, wo geiht't?",
so bekam er nicht die Antwort von einst: „Uns geiht dat

gaud!", sondern der Angerufene erwiderte kurzweg: „Gut!"
Nur diese eine Silbe: „Gut!"

Denn Gust, der durch das Nichtstun und das unmäßige
Essen aufgegangen war wie Brotteig durch die Hefe und

bereits zweieinviertel Zentner wog, musste mit seinem Atem
sparsam umgehen. Auch war er der Meinung, das Platt-
deutsch des Barackenjungen von ehedem stünde einem hoch-

geachteten Rentner von heute, der nur aus Zufall in der

Ackerstraste statt auf der Hohen Straste wohnte, schlecht zu

Gesicht.

An seinem Allerwelt-„Gut!" aber hatten die Fragenden
nicht dieselbe Freude wie an dem schallenden, in solcher Voll-
tönigkeit nur von Gust zu vernehmenden: „Uns geiht dat

gaud!" Immer seltener wurde, seit er nicht mehr auf dem

Tritt vor seinem Hause stand, die Frage nach seinem Er-
gehen an Gust gerichtet.

Geschah es dann und wann doch einmal, liest jemand
sich aus irgendwelchen Gründen bestimmen, den Rentier Au-
gust Micheelsen mit den frühern Worten zu fragen: „Gust,
wo geiht't?", so kam es aus seinem Mund geschmettert:

„Gut!" Wie aus dem Schalltrichter einer Trompete: hell
und klar. Freilich auch stechend und — kein Zweifel —
blechern.

Zu Beginn des Jahres 1S13 wurde der frühere Schuh-

machermeister und Lederhändler, jetzige Rentier August Mi-
cheelsen in der Ackerstraste, ehelicher, unbescholtener Sohn
des verstorbenen Pantoffelmachers Georg Micheelsen und

seiner Frau Sophie Micheelsen in den Baracken, zum Lan-
didaten für den Bürgerausschust, das achtköpfige Stadt-
parlament, aufgestellt.

Gust hatte solche Anstellung bei frühern Angeboten als

Störung seines Geschäfts mehrfach rundweg abgelehnt. Jetzt

aber griff er, auf den die nächtlichen Worte Rikelchens trotz

seines Ableugnens einen unverwischbaren Eindruck gemacht

hatten, danach wie nach einem Rettungsring, der vom Ufer
her einem in den Wellen Treibenden zugeworfen wird.
Bürgerausschuhmitglied — das war die Lösung der Frage:
Wie standesgemäße, der Entlohnung überhobene, bedeutsame

Arbeit finden? Bürgerausschuhmitglied — über den Weg,
der in dieser Richtung führte, mußte auch Rikelchen froh
werden. Bürgerausschuhmitglied — da lag in der Tat das

Ziel, welches um jeden Preis von ihm erreicht werden musste.

Die Notwendigkeit stand fest.

Wie aber lieh sich die Wahrscheinlichkeit an, ob es ihm

gelingen werde, das gestellte Ziel zu erreichen? Nicht günstig.

Die Bewohner der Hinterstrasten waren dem überschnell

Aufgestiegenen nicht wohlgesonnen. Sie nannten ihn stolz,

hochmütig, eingebildet. Einige scheuten sich nicht, ihn Ver-
räter zu heißen: einen Verräter an der Sache des arbeitenden

Volkes, dem er entstammte. Die Bewohner der Vorderstrahen

misttrauten dem Hochgekommenen noch immer. Sie sahen in

ihm einen Protzen. Aber wenn sie den Pantoffelmacherssohn
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aucfe too I) I ober übel in iferen Aeifeen

bulben mußten, ben ©ornefemen ber

Stobt, ein ©aradenfpröfeling blieb

er barum bocfe. (Es beftanben eben

mancherlei Dinge — 5ienn3eidjen ber

©ilbung, bes ©enefemens, ber fie»

bensfealtung —, bie fid) in einer ©e=

iteration nicfet ertoerben liefen, unb
menn man es aucfe oont Scfeufter»

jungen — ftatt 3um iounberttaufenb»
mann -4- bis 3um 9XiiIIionär bradjte.

©uft täufcfete fidj über biefe Stirn»

mung feiner SJiitbürger nidjt. 3tber

toäbrenb ifer iRaferümpfen früher
feinen Stol3 getitelt batte, tourbe
es nun 3U einem ©egenftanb feiner
Sorge. Da er nun einmal, einem

„oielfeitigen ÎBunfcfe" nacfegebenb,

fid) als ©ürgerausfcfeufemitglieb batte
aufftellen Iaffen, mufete er aus bem

ftampf als Sieger feeroorgefeen. Die
Sdianbe einer Aieberlage burfte ifem nidjt toiberfaferen.
Siegen! alfo biefe bie fiofung. Siegen, tofte es, toas es

toolle.

Der ©egentanbibat ©ufts toar ein Saradenmamt,
SRaurerpolier SBilfeelm Drebife. Der batte bie Siabt nidjt
einen Dag lang oerlaffen. Als S;ünf3iger arbeitete er nod)
bei bemfelben SReifter, bei toelcfeem er als ©iersefenjäferiger
feine fiefemeit begann. SBenn er fid) aud) 3U beut erften itRann
bes ©efcfeäfts, 3ur unentbehrlichen Stüfee feines Snfeabers
emporgearbeitet batte unb mebr oom SRaurerfeanbroerf oer»
ftanb als fein auf bem Dedmifum gebilbeter breifeigjäbriger
junger foerr, fo blieb er bod) immer ein abhängiger fiobn»
empfänger, ber burcfe eine achttägige Stünbigung auf bie

Strafee gefefet unb, obtoofel er es in SBirflidjfeit toar, nie»

mais 3um Atourermeifter aufrüden tonnte. Denn aud) ein

polier blieb, obfcfeon ber erfte unter feinesgleidjen, bod) —
man mochte es brefeen, toie man toollte — immer nod) ein

Arbeiter. So batten bie £interftrafeenmänner, bie in bem

nad) oben fcfeielenben Auguft ttRidjeelfen einen Abtrünnigen
faben,. SBilfeelm Drebife als iferen Etanbibaten aufgeftellt
unb fefeten, ba aud) in bem medlenburgifdjen fianbftäbtcfeen
bie ©egenfäte ficfe oon Safer 3U Safer oerfhärften, alle Gräfte
für feinen Sieg ein.

2ßenn ©uft toäferenb feines fiebens einen greunb gefeabi

featte, bann toar es Sßilfeetm getoefen. 3n berfelben SBodje

roaren fie geboren. üjaus an Saus hatten fie ifere Sugenb»

iafere oerbraht ©emeinfam mafeen fie mit blofeen Seinen

aus, toie tief ber SBallgraben toofel toar. Siefen fie ben ÏBalI
entlang um bie ÎBette, fo tarnen fie faft immer 3ur felben

3eit am 3tele an. Siegte aber einer, fo toar es balb 2Bil»

lern, balb ©uft. Der fpätere Scfeufterleferling ïrarelte 3toar
fdjneller bie ©Sallböfcfeung feinauf, aber bas ©rflettern ber

©Sallinbe ftfeaffte ber fpätere ftRaurerleferling fcfeneller, fo bafe

fitfe ber ©orfprung toieber ausglich- Aucfe ba ©uft oon feiner

3efenjäferigen ©Säuberung 3Urüdfeferte unb als £ofee»Sirafeen»

©tarnt überrafifeenb ftfenell 3U Aeicfetum unb Anfefeen empor»
ftfeg, gab er niemanb in ber Stabt fo feäufig unb fo feer3Ïicb

bie Jjanb œie ©Sillem.

Blick von der Brünigstrasse auf Meiringen und in das Haslital.
Zeichnung von Yersin.

Sett aber füllten fie fid) öffentlid) als ©egner gegenüber»

treten, fid) betämpfen, bie eignen ,©or3üge. feeroorfeferen, bie

Aadjteile bes anbern ans fiidjt 3erren? Unmöglich! 5Run,

©Sillem toar ber gutmütigfte ©tenfd). Diefe Sadje toürben

fie beibe fd)on unter fid) frieblid) ins reine bringen.
©ines Sanuarabenbs im Safer 1913 ging alfo ber Aen»

tier ïtuguft SRitfeeelfen aus ber Aderftrafee 3U feinem Su»

genbfreunb ©ßilfeelm Drebife in bie ©araden.
©Sillem toärmte, als ©uft eintrat, feine Smfee an bem

braunen ftadjelofen unb las toäferenbbeffen fein fieibblatt.
Da bie Dür aufging, toanbte er feinen Stopf 3ur Seite, ftellte
feft: „Ad), bu büft't blofe?" unb las toeiter. Aud) bie Sfüfee

oon ben Stacheln bes Ofens fort3unefemen unb in bie bereit»

ftefeenben £ol3pantoffeln 3U fahren, feielt er nidjt für nötig.
©uft aber legte ©3ert barauf, feinem gfreunbe bie £anb

3U geben. ^er3lidj ftredte er fie bem fiefenben entgegen.
©Sillem fafe bie toarienbe Aecfete fefer toofel. Aber er

nafem bie feine nidjt oon ber Leitung fort, ©r nidte nur
unb fagte: ,,©ün glie! farrig. Sett bi man."

Der Abgetoiefene befcfjlofe, fidj nidjt an ben fcfelecfeten

©tanieren bes Sugenbfreunbes, ber nicfet toie er in ber

fiCBelt feerumgetommen toar, 3U ärgern, ©r nafem auf bem

Stufel am genfter ©lafe unb begann oon bem Sdjneeireiben
braufeen 311 fprecfeen. So grofe unb bicfef feien bie gloden
auf bem £ertoeg getoefen, bafe er feine ätoet Schritt toeif

feätte fefeen fönnen.

„Stör mi nicfe bi't läfen!" rief ©Sillem ärgerlich oom

Ofen 3um $enfter feinüber.

©uft fdjtoieg.

Sinnspruch.

(gfortfefeung folgt.)

©Senn bu in ©roll unb 3toift
SCRit einem beiner Aäcfeften bift,
So benfe, bafe oielleidjt fcfeon morgen,
©ntfeoben aller ©rbenforgen,
Sorbei bas fieben ift;
Unb mit bem fieben aud) — ber 3toi|t.

5. ®rofs-

Nr. 37 OIL KLKNLK >V0OttL 583

auch wohl oder übel in ihren Reihen
dulden muhten, den Vornehmen der

Stadt, ein Barackensprößling blieb

er darum doch. Es bestanden eben

mancherlei Dinge — Kennzeichen der

Bildung, des Benehmens, der Le-

benshaltung —, die sich in einer Ee-
neration nicht erwerben liehen, und

wenn man es auch vom Schuster-

jungen statt zum Hunderttausend-
mann ^ bis zum Millionär brachte.

Eust täuschte sich über diese Stim-
mung seiner Mitbürger nicht. Aber
während ihr Naserümpfen früher
seinen Stolz gekitzelt hatte, wurde
es nun zu einem Gegenstand seiner

Sorge. Da er nun einmal, einem

„vielseitigen Wunsch" nachgebend,
sich als Bürgerausschuhmitglied hatte
aufstellen lassen, muhte er aus dem

Kampf als Sieger hervorgehen. Die
Schande einer Niederlage durfte ihm nicht widerfahren.
Siegen! also hieh die Losung. Siegen, koste es, was es

wolle.

Der Gegenkandidat Gusts war ein Varackenmann,
Maurerpolier Wilhelm Drebitz. Der hatte die Stadt nicht
einen Tag lang verlassen. Als Fünfziger arbeitete er noch
bei demselben Meister, bei welchem er als Vierzehnjähriger
seine Lehrzeit begann. Wenn er sich auch zu dem ersten Mann
des Geschäfts, zur unentbehrlichen Stütze seines Inhabers
emporgearbeitet hatte und mehr vom Maurerhandwerk ver-
stand als sein auf dem Technikum gebildeter dreißigjähriger
junger Herr, so blieb er doch immer ein abhängiger Lohn-
empfänger, der durch eine achttägige Kündigung auf die

Strahe gesetzt und, obwohl er es in Wirklichkeit war, nie-
mals zum Maurermeister aufrücken konnte. Denn auch ein

Polier blieb, obschon der erste unter seinesgleichen, doch —
man mochte es drehen, wie man wollte — immer noch ein

Arbeiter. So hatten die Hinterstraßenmänner, die in dem

nach oben schielenden August Micheelsen einen Abtrünnigen
sahen, Wilhelm Drebitz als ihren Kandidaten aufgestellt
und setzten, da auch in dem mecklenburgischen Landstädtchen
die Gegensätze sich von Jahr zu Iahr verschärften, alle Kräfte
für seinen Sieg ein.

Wenn Eust während seines Lebens einen Freund gehabt
hatte, dann war es Wilhelm gewesen. In derselben Woche

waren sie geboren. Haus an Haus hatten sie ihre Jugend-
jähre verbracht. Gemeinsam maßen sie mit bloßen Beinen

aus, wie tief der Wallgraben wohl war. Liefen sie den Wall
entlang um die Wette, so kamen sie fast immer zur selben

Zeit am Ziele an. Siegte aber einer, so war es bald Wil-
lem, bald Gust. Der spätere Schusterlehrling krarelte zwar
schneller die Wallböschung hinauf, aber das Erklettern der

Wallinde schaffte der spätere Maurerlehrling schneller, so daß

sich der Vorsprang wieder ausglich. Auch da Eust von seiner

zehnjährigen Wanderung zurückkehrte und als Hohe-Straßen-
Mann überraschend schnell zu Reichtum und Ansehen empor-
Aeg, gab er niemand in der Stadt so häufig und so herzlich

die Hand wie Willem.

RIià von âer krüniAgtrasse snk UeirinZen unâ in às Kaslital.
Teicknunßf von Versin.

Jetzt aber sollten sie sich öffentlich als Gegner gegenüber-

treten, sich bekämpfen, die eignen Vorzüge hervorkehren, die

Nachteile des andern ans Licht zerren? Unmöglich! Nun,
Willem war der gutmütigste Mensch. Diese Sache würden
sie beide schon unter sich friedlich ins reine bringen.

Eines Januarabends im Jahr 1913 ging also der Ren-

tier Äugust Micheelsen aus der Ackerstraße zu seinem Ju-
gendfreund Wilhelm Drebitz in die Baracken.

Willem wärmte, als Eust eintrat, seine Füße an dem

braunen Kachelofen und las währenddessen sein Leibblatt.
Da die Tür aufging, wandte er seinen Kopf zur Seite, stellte
fest- „Ach, du büst't bloß?" und las weiter. Auch die Füße

von den Kacheln des Ofens fortzunehmen und in die bereit-
stehenden Holzpantoffeln zu fahren, hielt er nicht für nötig.

Gust aber legte Wert darauf, seinem Freunde die Hand
zu geben. Herzlich streckte er sie dem Lesenden entgegen.

Willem sah die wartende Rechte sehr wohl. Aber er

nahm die seine nicht von der Zeitung fort. Er nickte nur
und sagte: „Bün gliek farrig. Sett di man."

Der Abgewiesene beschloß, sich nicht an den schlechten

Manieren des Jugendfreundes, der nicht wie er in der

Welt herumgekommen war, zu ärgern. Er nahm auf dem

Stuhl am Fenster Platz und begann von dem Schneetreiben

draußen zu sprechen. So groß und dicht seien die Flocken

auf dem Herweg gewesen, daß er keine zwei Schritt weit
hätte sehen können.

„Stör mi nich bi't läsen!" rief Willem ärgerlich vom

Ofen zum Fenster hinüber.

Eust schwieg.

Lirruspruà.

(Fortsetzung folgt.)

Wenn du in Groll und Zwist
Mit einem deiner Nächsten bist,
So denke, daß vielleicht schon morgen,
Enthoben aller Erdensorgen,
Vorbei das Leben isti
Und mit dem Leben auch — der Zwist.

F. Groß.
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